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MikroskopischeErkennungder Stroh- und Esparto-
Papiere.

Von Dr. Julius Wiesner.

Alle gegenwärtigim GroßenhergestelltenPapiere werden aus

Pflanzenfasernbereitet. Da nun, wie allgemeinbekannt, das Ma-

terial, aus dem die Pflanzenzelleaufgebautist, immer nur ein und

derselbeKörper,nämlichCelluloseist, der, von welcherPflanzenart
nnd von welchemPslanzentheiler auchherrührenmag, stets dieselben
chemischenReactionen besitzt; so ist einleuchtend, daß es bei der

Prüfung der Papiere vornehmlichdarauf ankommt zu sehen, in wel-

cher Form die Faser auftritt. Die Kenntniß der Form läßt stets ei-

nen sicherenSchlußauf das Material, aus welchemdas Papier be-

reitet wurde, zu.
Man wendet allerdings, und in gewissenFällen nichtohne Vor-

theil, hin nnd wieder chemischeErkennungsmittel zur Prüfung auf die

Faser an. So hat z. B. Herr Schapringer in jüngsterZeit auf das

schwefelsaureAnilin aufmerksamgemacht, welchesin ordinären Pa-
pieren (Druckpapieren)die Anwesenheitder Holzfaserin vortrefflicher
Weise darlegt. Dieses Erkennungsmittel reagirt nun blos auf die

den Zellstoffder HolzfaserverunreinigendenKörper,auf die größten
Feinde des Papierfabrikanten, die er durch seine Bleichmittelzu ver-

nichten sucht. Je besser der Papierfabrikant dieseFeinde durch den

Fabrikationsproceßbekämpft,desto weniger genau gelingt die Nach-
weisungder Holzfaserdurch schwefelsauresAnilin. So trefflichnun

dieses und ähnlicheErkennungsmittelder Pflanzenfaserbesonders
für specielleZweckeseinmögen,so sind sie doch nichtdurchgreifende,
unter allen Umständenihr Recht behauptendeProbemittel und es

wird doch stets erstdes Mikroskopsbedürfen,wenn ein unumstößli-
chesUrtheil über eine Pflanzenfasersorteabgegebenwerden soll.

Da über die Erkennung der aus Stroh und Esparto verfertigteu
Papiere bis jetztnichts bekannt geworden ist, und doch viele Fälle
denkbar sind, in denen entweder dem Fabrikanten oder dem Käufer
an der ErkennungdieserFasern im Papier gelegenist, so theileich
im Nachfolgendeminsoweitmeine Beobachtungenmit, als sie für den

IndustrielleneinenWerth besitzenmögen. Jch nehme hier zuerst
Rücksichtauf dle aus GetreidestrohangefertigtenPapiere, die bereits

in großenMassen erzeugt werden, ferner auf die aus Espartogras»K)

dze)Espaktogrfis( st»ipatenacjssima (Linll. oder Mackocfhloaltenacis
sima Kunth.) ist über Sud-Europa und Nord-Afrika verbreitet; in unge-

verfertigteWaare. So viel mir bekannt, verarbeitet die Fabrik
Noutledgein Oxford Espartogras; ferner bestehenin der Heimath
des Espartograses, in Spanien, Fabriken, die dieses Material ver-

arbeiten. Das Material, welches ich zur Untersuchung der Erken-

nung der Espartofaser benutzte (Espartostroh,gebleichtesPapierhalb-
zeug und fertiges Schreibpapier), erhielt ich durch die Güte des

Herrn ChemikersCastells aus einer Barcellonaer Fabrik. Der Ver-

gleichunghalber werdeich auchüber die Erkennungder MaispapiereM)
einiges anführen,vornehmlichum zu zeigen,wie leicht selbst bei von

Natur aus so verwandten Materialien,«wie es Mais-, Getreide- und

Espartostroh sind, die Prüfung auf die Fafer durch das Mikroskop
auszuführenist. Was die aus unserem Getreidestrohverfertigten
Papiere anlangt, so werden dieselben, nach einer großenReihe von

mir angestellterBeobachtungen, aus Roggenstrohbereitet. Jch will

deshalb diese Art unseres Getreidestrohes vornehmlichin’s Auge fas-
sennnd unsere andern Stroharten: Weizen-, Hafer- und Gersten-
stroh, nur nebenherbesprechen.
Sämmtlicheaus Stroh (unter »Stroh« fasseich der Kürze hal-

ber im NachfolgendenRoggem und Maisstroh und Esparto zusam-
men) gemachtenPapiere enthalten alle anatomischen Elemente-,aus

denen die Stengel nnd Blätter der betreffendenGrasarten bestehen,
nur in verschiedenenMengen. Dem Fabrikantenlägeallerdingsda-

ran, nur die festen, langen und elastischenYastlaserndes Strohes
in’s Papier zu bringen; aber bei noch so sorgsamdurchgeführtem
Verfahren gehen auch die großensprödenGefäße,die leicht zerreiß-
lichen Parenchymzellen,und endlichdie kietselreichen,spröden,beinahe
stets mit zahnradartigerBegrenzung versehenenOberhautzellender

Halme und Blätter in’s Papier.
Es wäre nun allerdingsam zweckmäßigsten,wenn die Bastfaser

selbst- Welchedoch die Hauptmassedes Papieres ausmacht, schon die

nöthigenErkennungszeichenabgebenwürde. So sieher UUU solche
Kennzeichenvorhanden sind nnd so sicherder in anatomischenArbei-
ten Geübte dieselbenauszubeutenversteht, so wenigkann sie der Un-

geübtepraktischVerwerthen,da er erst nach einer Reihedurchgeführ-
ter Messungen über die Strohfaser urtheilen könnte,schließlichaber

heure11«Massentritt es in Central- und Süd-Spanien an dürren Plätzen
anf. Die zutalllmengerolltenBlätter werden zu Seiten, Tauen sc. verarbeizx
tet nnd als solcheauch nach Frankreichund England ausgeführt. V

«
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W) Eine ausführlicheUntersuchungder Maisfaserproductehabe icjhx;«inc-,s-:-·-

DingleVKZpolht. Journ., Bd. 175, Ss 225, in diesem Jahre PUNITIVE-,
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noch immer im Zweifel bliebe, ob denn überhauptStrohfaser vor-

handen ist.
Was nun die anderweitigenanatomischenElemente anlangt, aus

denen die ans Stroh bereiteten Papiere sich zusammensetzen,so eig-
nen sichnach meiner Ansicht für die Erkennung am bestendie Ober-

hautzellen, und zwar nicht nur ans dem Grunde, weil sie die charak-
teristischstenFormen besitzen, sondern weil sie mit der allergrößten
Hartnäckigkeitden Bastfasern anhaften und es eine absoluteUnmög-
lichkeitist, die «Oberhautzellen,die nicht nur häufigan die langge-
streckteStrohfaser schonvon Natur ans angeheftetsind, sondern auch
durch die zahnradartigeGestalt ihrer Seitenflächengewissermaßen
klettenartig an den Fasernhängen bleiben, über eine gewisseGrenze
hinaus im Papiere zu vermindern. Auf die Form der in den

Strohpapieren nie fehlenden Oberhautzellen lenke man

bei der mikroskopischen Prüfung dieserPapiersorteuseine
Aufmerksamkeit. Selbstder Ungeübtewird auf diese Weise
in kürzester Zeit die Fasersorte mit Sicherheit bestimmen
können. ,

"

SämmtlicheOberhautzellen der Grasarten sind platte Zellen,
die der Beobachter beinahe immer in derselben Ansicht —- nämlich
auf der Flächeliegend — sieht. Die Oberhantzellen der Maislische
sind im Hauptumrißelliptisch,die des Espartograses und Roggen-
strolxshingegen rechteckig,und zwar erstere stets kurz und häufig
scharfeckig,letztere immer langgestrecktund etwas abgerundet. Alle

drei Zellarten sind an den Seiten wellenförmigoder zahnradartig
begrenzt und hierdurch unterscheidensie sichvon den Oberhautzellen
des Hafer-, Weizen- und Gerstenstrohes,die entweder ganz gerad-
linige oder nur seichtaiisgebuchteteGrenzen besitzen, außerdemauch
noch Unterschiedein der Größeund im Hanptumrißdarbieten, indem
die Oberhautzellen von Weizen- und Haferstroh rechteckige,die

von Gerstenstroh rhomboidischeoder trapezoidale Grenzen be-

sitzen.
Die beistehendenFiguren sind nach 350maliger Vergrößerung

gezeichnet.
Fig. 1. Fig. 4.

Fig. 1 und 2 sind Oberhautzellen von der Maislische, Fig. 3

vom Roggenstroh, Fig 4 a und b vom Espartohalm. Die Dimen-

sionen der Länge und Breite der von der Flächeaus geseheiienOber-

hautzellesind folgende:
Oherhnntielle von Länge«

Maisstroh 0-108—0·252 Millim.

Noggenstroh0«086——0’345 » 0«010——0’016 »

Cspartostroh0-007—0-088 » 0·007—0·019 »

Die Größenunterschiedesind mithin in die Augen springende.
Eine genaue Vergleichungder drei Arten Von Oberhautzellen zeigt
eine ganze Reihe von Forniverschiedenheiten,von denen ich nur auf
die eine sehr charakteristischeaufmerksammachen will: daß nämlich
Mais und Esparto exeentrischeVerdicknngsschichtenbesitzen,was sich
in dem 9«iicl)tparallelisniusder äußerenund inneren Contouren zeigt
nnd besonders am Mais hervortritt — eine Eigenthümlichkeit,die

bei Noggen nichtvorhandenist.
Schließlichwill ichauf einigeMerkmale der eigentlichenFasern

s— Bastfasern —- der Strohpapiereaufmerksam machen, die einige
Anhaltspunkte zur Beurtheilung der näherenEigenschaften dieser
Papierfasern darbieten.

Vergleichtman die aus Stroh verfertigtenPapiere mit den aiis

Holz oder Lumpen bereiteten unter demMikroskope,so ergiebt sich
auf den ersten Blick

, daß die ersterenWeltaus wohlerhaltener als die

letzteren sind. Die ersteren sind meistder Längeund der Quere nach
ganz wohlerhalten,die letzteren befindensichfast durchwegsin einem

nngemeinzerrüttetenZustande. Bedenkt man, wie fest die Bastfaser
der Stroharten gegenüberder Holzzellevon Natur aus ist, so ist wohl

Breite

0'039——0«090 Millim.

klar, wie vortheilhaftdie Eigenschaftender Strohpapiere sichgegen
die der Holzpapierestellenmüssen. -——— Die frisch gewonnene Faser
der Stroharten kann, wie überhauptkeine Bastfaser einer monokoty-
len Pflanze,mit frischer, (d. h. noch nicht verwoben gewesener) Lei-

nenfaser in Bezug auf Festigkeiteinen Jergleich aushalten; aber im

Vergleichezu einer im Gewebe schonaiisgenützteiiLeinenfaserzeichnet
sie sichgewißderart aus, daßman bei gut geleitetemFabrikationsver-
fahren aus ihr festeres nnd danerhafteres Papier als aus Hadern
bereitetes zu erwarten haben wird.

Jn Bezug auf die Querdurchmesserunterscheidensichdie drei ver-

schiedenenBastfasern, die bekanntlichstets hohleRöhrensind, ebenso
von einander wie durch die Dicke der Wand. Den größtenQuer-

durchmesserzeigt die Maisfaser (bis 0·083 IJiillini.) hierauf folgt
die Roggeiifaser (bis 0«017 Millim.) Und endlich die Espartofaser,
deren Querdurchmessernach meinen Messungenzwischen0«0036 und

0s014 illim. schwankt,deren Abmessungenmithinnahezumit denen

der Leinenfaser (Querdurchmesserim Mittel 0’01·"4 Millini.) zusam-
menfällt, mit welcher letzteren die Espartvfaser — deren relative

Wanddicke weitaus größerals bei der Maisstrohfaser ist auch das

gemeinhat: daß bei beiden der Hohlraum der Zelle so klein ist, daß
er meist nur als eine feinedunkle Linie die Zelle durchzieht.Aus den

genannten Dimensionen des Querschnitts geht hervor, daß die Es-
partofaseran Festigkeitdie Maisstroh - und Roggenstrohfaserüber-
bietet.

«

(Wochenschr.d. Nieder- Oesterr. Gew- Vrns.)

Das Geheimnißder Wieuer Brauer.

Mit dieser Ueberschrift bespricht der Redaeteur des Journals

»Der Bierbrauer« (in Nr. 3, 1865) einen Gegenstand, der auch
für Hannover von nicht geringemJnteresse ist, wo unter Sachver-
ständigen,Kennern guten Bieres und solchen,die in Wien (und an-

deren Orten Oesterreichs) das schöneleichteBier trinken konnten , die

Thatsache feststeht, daßdas Münchener und Erlanger, überhaupt
das baierischeBier, bereits an dem Wien er, Prager, Pilsner und

anderen österreichischenBieren einen gewaltigenConcurrenten gefun-
denhat und ersteresgegenwärtigentschiedenvon letzteremübertroffen
wird. Nach dem Pariser Journal des Brasseuks wird zuerst die

Frage beantwortet: Was den unbestrittenen Vorng der Wiener ec.

Biere vor dem bairischenbegründe?welchesletztereman jetztzu nahr-
haft»undzu plump finde. Die erste Antwort lautet folgendermaßen:
»Die Wiener haben begriffen,daß das Malz —

—- das Bier ist!
Sie habensichangestrengt, ein dem englischenMalze vergleichbares
Gut zu liefern und seitdemsind sie dahingelangt,die besten Biere

der Welt zu produziren. Was das in Wien fangewandteBrau-

systemanlangt, so ist es — abgesehenvon geringfügigenAbändek
rungen

— im Allgemeinendasselbewie das in Münchenübliche(zwei
Dickmaischennd eine Lauterniaische). Lediglicbdie Beschaffenheitdes

Wiener Malzes bedingt die Vorzügedes dortigenBieres. Nach eng-

lichem Muster läßt man in Wien das Gerstenkoru sehr langsam
kei en;

— man läßt den Blattkeim sichsehr langsamentwickeln und

man trocknet das Malz eben solangsam und sehrstark, da es bekannt

ist, daß man sehr blasses Malz erhalten kann, wenn es auch sehr
starkund bei hoher Temperatur getrocknetwird.« Sodann bemerkt

der Redacteuer des ,,Bierbrauers« hierzuFolgendes: »Es ist hstlpk
sächlichdie größereTrockenheitdes nach englischerWeise hergestellten
Malzes, welchees möglichmacht, trotz des altbairischenBMUVerfal)-
rens, über freiem Feuer eine so feineWiirzezur Gährung zu bringen.
»Die Trockenheitdes langgewachsenenMalzes (st·ccttDesrasch ge-

wachsenenMalzes mit kurzemBlattkeim, wie es InMünchenmei-

stens bereitet wird) macht es möglich,die Dickmalicseüber freiem
Feuer zu kochen,ohne das ein Aiibrennen zu fürchtenIst. Bei dem

- kurzgewachsenenkommt das Anbrennen kleiner Schrvtmassenhäufiger
vor, als man gewöhnlichannimmt. Die UngleicheFärbung der
Würzeuvon gleichemProcentgehalt gibt dann densichernWegweiser
— Und wenn man da oft denkt den GVUUDaus der Darre suchen zxi

sollen, so belehren doch die Kesselreparatureneines Andern. Der

Trockenheiteines kurzgewachsenenMalzes geschiehtaber noch nach
einer andern Seite hin Abbruch. Mannntersucheein Malz (kurzes
nnd langes Gewächs) in den vetschledenenStadienldes Trocknens
auf der Darre. Das gespalteneKorn zeigt raschesAustrocknen des

Kerns, soweit er vom Blattkeim bestrichenist, —-

der·nngemalzte
Theil des Mehlkörpershält das Wassermit großerZähigkeitzurück.
Wird nun die Temperaturder Darre raschgesteigert,so tritt in dem
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ungemalztenTheile des Kornes Verkleisterungein, — das Korn ist
zum Theil ,,Glasmalz-«zum Theil nicht. Beim Schroten solcher
zweispaltigenKörner wird der gemalzteTheil leicht zerbröckelt,der

ungenialzte Thleil nur plattgedrückt.Beim Dickmaischeusenken sich
die dem WasserunzugänglichenGlasmalz-Stücke an den Boden und

erleichtern da das Anbrennen — der gelockerteTheil des Malzes
hingegen schwenimtsich leichtauf bei der wallenden Bewegung im

Kessel.« (9)ionatsbl. d. Gew.-V. f. d. Königr.Hannover.)

Beschreibungeines Futtertroges aus Gußeifenfür
Schweinstalluugen.

Beistehende Zeichnung eines Futtertrogs für Schweinstalliuigen,
wie man ihn in England häufig in Anwendungfindet, stellt einen

Vertikaldurchfchnittder Mitte des Troges dar. Der Futtertrog bil-

det, nebst seinemGestelleals Aufbau ein Rechteckvon 90 Centimeters

Höhe(36 Zoll) bei 70 Centimeters (28 Zoll) Breite, welcheseinen
«

- - Theil der Stallwandungen auszufül-
len bestimmt ist. An dem unteren

Theile, einem muldenförmigenTro-

ge von 70 Centimeters Länge, 36

Centimeters lichter Weite nnd 31

Centimeters Höhe sind zu beiden

Querseiten gußeiserneWangen an-

geschraubt,welchezunächstüber dem

Troge einen um die Drehungsaxe aa

schwingendengegosseneuLaden tra-

gen , welcherdurchseinGewicht,ohne
daß er bei der bei e angebrachten,
um einen Zapfen b beweglichen
Schlempegehalten, sichin die verti-

kale Richtungstellenwird; durchAn-

ziehen oder Andrücken des Ladens

mittelst eines Grifses legt sichdie un-

tere Kante gegen den äußeren oder

inneren Rand des Troges an, in

« W- - «- - --!

« . -

F welch’beiden Stellungen derselbe
H durchdie Einschnitteee der Schlem-

Z pe ein seiner Lage gehalten wird.
XXX
Vermögeder Form der Schlempe,
deren Schwerpunkt gegen die Außen-
seite hinfällt, ist ihr selbstthätiges
Einfallen in die Einschnitte und so-

»,,,,,,,,,,,,,;,« mit Festhalten des Futterladens in

der angebotenen Stellung bedungen. Der Theil oberhalbdes beweg-
lichenLadens besteht in einer gegossenenPlatte durch4 Schrauben-
bolzenmit den Wangen zur Seite verbunden,welchePlattean ihrem
obern Ende durch eine wagrechteErweiterung(Flansche)behufsAn-

schlußandie Stallwandung begrenztist. Der Trog selbstist unter-

halb "mit einem Fuße in Form einer wagerechten Platte versehen,
wodurch derselbe mittelst4 Steinschrauben, welche eingelassensind,

auf seinenUnterbau befestigtwird. Auf der rechtenSeite des Fut-

terkastens befindetsicham Fußeeine Pfanne, oberhalban der Wange
ein-Kloben zum Anbringeneiner eisernen Stallthüre. Die Vortheile,
welchedurchdie Construetion vorstehendbeschriebenenFuttertroges
erreicht werden, bestehenim Wesentlichendarin: daßdie verschiedenen
Verrichtungen,als Reinigendes Troges, Einfüllendes frischenFutters
ic. Vorgenommen werdenkönnen,ohnedurch das bekanntlichzur Zeit

WAN-

der Fütterung sehr ungestiimeBetragen der Schweine daran gehin-
dert zu sein, welcher Zweck dadurch erreicht wird, daß man die

Schlempe c aus dem Einfchnittee hebt und den Laden in die durch
die punktirteuLinien bezeichneteStellung a h« bringt, wodurch die

Verbindung vom Junern des Stalles mit dem Troge abgeschnitten
sist. Vermöge des verwendeten Materials zum Troge ist die Mög-

lichkeitan die Hand gegeben,denselbennachErfordernißrein zu hal-
ten uud dadurch etwaige Säurebildungzu vermeiden. Der oberhalb
des Troges befindlicheLaden kann niemals so weit sichöffnen,daß
ein EntspringenderSchweine ermöglichtist, iu welcherStellung sich
auch der Laden befindenmag. Die Handhabung beim Oesfueu nnd

Schließendes Futtertrogladens ist sehr leicht und endlich läßt das

Material die länfyteDauer erwarten uud kann nicht durch Abnagen,
wie dies bei aus«Holz-gefertigtenFuttetrogladen der Fall ist, beschä-
digt werden. Das sichetwa bildende Eisenoxydwirkt nicht nachthei-
lig auf die Gesundheitder Thiere ein. FraglicherFuttertrog wiegt
exelusiveder eisernen Thürefür den Stalleingaug 260 Pfd. nnd kann

durch die Fabrik des Hru. G. S. Mack in Frankfurt a. M. zu 40 fl.
franco Stuttgart bezogenwerden.

(Wocheusch.s. Land- und Forstwisseufchaft.1865. S. 109.)

WindhansenscalorifcheNiederdrnck-Mafchine,
oder auchatmofphärische(calorische)Maschinegenannt, welche es sich
zur besonderenAufgabegemachthat, dieinabzieheudenVerbrennungs-
gaseu enthaltene Wärme einer Feuerung durch praktischanwendbare

Mittel in Arbeit umzusetzen,oder die Arbeit, welcheabziehendeGase
und Dämpfedadurch verrichten,daß sie nach der ihrer Wärmemenge
entsprechendenAusdehnungden Atmosphärendrucküberwinden , einem

Systemevon Kraftmaschinendienstbar zu machen.
Die erstederartige Maschineist jetzt in Braunschweigim Gange

und sind der Redaetion über dieselbeund über damit im Monat Juli

angestellteVersuchefolgendeNotizenzugegangen.
Die Maschinegleichteinigermaßenim Aeußereneiner Dampfma-

schine mit einem einzigen vertikal stehenden Eylinder, mit über

letzterem liegender Schwuugradwelle (ähnlichder J. J. Meyer’schen-
Aufstellung).

f

Der heißeLuftkolben hat 78 Eentimeter (307«10Zoll engl.)
Durchmesserund 64 Centimeter (252X10Zoll engl.) Hub. Bei 39

Eentimeter Hub werden die heißenGase abgesperrt und es öffnetsich
dann der Eanal nach dem Eondensator. Dieser ist ein aufrechtstehen-
der cylindrischerKesselvvn 240 Centimeter Höheund 85 Centimeter

Durchmesser, in dessenInnern sichein Beckenapparatzur Abkühlung
befindet. Aus dein Condensator werden die abgekiihltenGase und

das Kühlwasserunten von einer sogenannten Luftpumpeangesogen.
Diese hat einen Durchmesser von 64 Centimeter und einen zwischen
60 und 62 verstellbaren Hub. Von der Luftpumpewerden die abge-
kühltenGase mit einem mit der Atmosphärecommunieirenden Kanal

abgestoßen,in welchemsichein Thermometerbefindet, um die Tempe-
ratur der abziehendenGase beurtheilen zu können. Eben so befindet
sichin dem Eanale, worin die erhitztenGase unter dem Heißeluftkol-
beu angesaugt werden, ein Pyrometer, welches die Temperatur der

Gase bis 600 Grad Celsius anzeigt. Der zur Maschine gehörige,
in geringerEntfernung von derselbenaufgestellteOfen ist von Back-

steinen aufgeführtund hat eine Nostslächevon 0,4 Quadratmeter
(41X3Quadratfuß engl.)

«

Die fumniarischenResultate aus den erwähnten,Jnit der Ma-

schineangestelltenVersuchensind in folgender Tabelle aisgegebem

. . Brennmaterial-
Leistung iu i Verbrauch
Pferdekräften.fpr. Stunde, pr.Pferdekraft.

Bemerkungen-f Temperatur der Schwungrad-
heißenLuft. abziehendenGase. umläufe.

Grad Celsius. Grad Celsius. pr. Minute.

1. Versuch Von 300 bis 500 Von 22 bis 42 70

2. »
Von 410 bis 510 Von 42 bis 48 65

Z. »
Von 210 bis 500 Von 36 bis 51 71

4» »
VIII 345 bis 360 Von 36 bis 42 63

5.«n.

6. ,,
»

7.
»

Von 300 bis 480 Von 25 bis 47 64

8«
»

Von 600 Voll 30 f
71

Der BrennwerthdieserBraun-

kohle soll sichzu dem guter
Steinkohlen wie 1 :4 verhalten.

Leistung und Brennmateiialverbrauchziemlichwie beim VersucheNr· 1.

5,80 1,6 KilogrammSteiukohleu.

f 5,25 1,34 KilogrammGaskokes.

I 4,8 Kilogramm Brauukohle
5,70 von Schöuingen

Diese Versuchedauerten drei Stunden nnd gaben den Vorstehendenim Wesentlichengleiche Resultate.

5-10 1,56 Kirogk.Steinkokueukokes.

7 70 1,10 Kilogr. Kokes oder

i «

4,3 Kilogr. Braunkohle.
Monatsbl. d. G.-V. f. Hannover.

Bös-



276

Lederöl zum Conservirennnd Geschmeidigmacheudes
Leders. —

Von Dr. Wiederhold in Cassel.
Die hohen Preise des Leders, sowiedie bisher ohnejeden Erfolg

gebliebenenVersuche, ein Ersatzmittel für das Leder aufzufinden,machen
es der wissenschaftlxchenTechnikzur Aufgabe,nach Mitteln zu suchen,
um dem Leder eine größereDauerhaftigkeitgegenüberden zerstörenden
Einflüssenzu ertheilen, welchebei seinen wichtigstenVerwendungen,
nämlichzur Fußbekleidungund zu Geschirrzeugen,stattfinden. Es ist
selbstverständlich,das von Mitteln, welche der mechanischenAbnuz-
zung entgegenwirken,hiernichtdie Rede sein kann. Schon lange hatte
man den Zusammenhangzwischender Geschmeidigkeitund Haltbar-
keit des Leders erkannt, man wußte,daß in dem Grade, in welchem
die erstere sichverliert, die Zerstörungdes Leders durch Reißenund

Mürbewerden fortschreitet. Es war deshalb natürlich,daßman dem

Leder durch Einschmierenmit Fetten die urspriinglicheGeschmeidig-
keit zu erhalten suchte. Nachvielfältigen,oft gerade mit dem entgegen-
gesetztenErfolg begleitetenVersuchen, bei welchenletzteren man na-

mentlichihres geringen Preises wegen allerhandOelabfälle aus den

verschiedenstenIndustriezweigen verwenden wollte, hat sichdie An-

sichtgeltend gemacht,daß unter allen Schmiermitteln der Fischthran
dem besagtenZweckenoch am bestenentspricht.Nichtsdestowenigerist
es bekannt, daß der letztere in vielen Richtungengeradezu nachthei-
lige Wirkungen aufvdas Leder ausübt, abgesehendavon, daß seine
Verwendung in Folge seines üblen Geruchskeine allgemeineAusdeh-
nung auf das Einschmierender Fußbekleidunggefundenhat. Es ist
in dieser Richtung namentlichhervorzuheben,daß der Thran allmä-
lig, wahrscheinlichnnter Sauerstoffaufnahmeaus der Luft, verharzt,
und alsdann die Faser, an welche sich das Harz ansetzt, brüchig
macht. Man weißjetzt, daßdas Leder nicht als eine chemischeVer-

bindung der Haut mit dem Gerbstoffzu betrachten ist und daß unter

den mannigfachen'Einflüssen,welche beim Gebrauche des Leders

stattfinden, worunter vorzüglichdie Wirkung des ammoniakhaltigen
Schnee- und Regenwassers, des Schweißes2c. zu nennen sind , einer

fortlaufenden Zerstörungunterliegt. Diesen Einwirkungengegenüber
schütztder Fischthrandas Leder so gut wie gar nicht. — Nachviel-

fältigenVersuchen ist es nun dem Verfasser gelungen, eine Oelcom-

positionherzustellen,welchedem Zweckeder Conservirung und Ge-

schmeidigniachungdes Leders vollkommen entsprichtund welchevon

den erwähntenMängeln, welchedie Anwendungdes Fifchthransmit

sichbringt, durchaus frei ist. Die Geschmeidigkeit,welchedurch die-

selbe dem Leder ertheilt wird, ist eine iiberraschendeund tritt nament-

lich rechtdeutlichhervor, wenn man einen sehr starken und unbiegsa-
men Geschirrriemen mit deni Lederöl einschmiert, wobei das Leder

sichgleichsamwie ein Schwamm dem Oele gegenüberverhält. Bei

fortgesetzterAnwendungvermindert sich der Verbrauch des Oels,
der für gleicheWirkungenund für sichschongeringer ist, als der des

Fischthrans, weil ein Verlust durch Verharzungnicht eintritt, so daß
also auch in ökonomischerHinsichttrotz des wenighöherenPreises das

Oel vor dem Fischthran den Vorzug verdientk). Hervorzuhebenist
ferner auch, daß das Oel, weit entfernt den üblen Geruchdes Fisch-
thrans zu besitzen,einen nur ganz schwachen,für Viele sogar ange-

nehmen Geruchhat, sodaßman ganz unbedenklichdie Fußbekleidung,
selbstdie-in dem feinsten Salon sich bewegende,damit einschmieren
kann. Aucherleidet der Wichse-Glanz durch das Oel bei richtigem
Auftrag keinen Eintrag. Es steht deshalb auch wohl zu erwarten,
daß die Anwendungdes Lederöles in dieserwirthschaftlichwichtigen
Richtung eine großeVerbreitung finden wird. Von noch besonders
hervorzuhebenderWichtigkeitist das Oel auch zum Einfchmierenvon

Pferde- ze. Geschirren, wobei neben Geschirrhaltern und Land-

Wikthen-NamentlichalkchWohldie Militär-Verwaltungeninteressirt
sind. Bemerkt sei schließlichnoch, daß die im Laufe eines Jahres
Mit dem Lederöl bei dem hlesigenArtillerie-Regiment angestellten
Proben ein sehr günstigesResultat ergeben haben.

(N. Gewbl. f. Kurhessen.)

Die Seilcrei der Firma Felten G Guilleaumezu Köln

ist das ansgedehntesteEtablissement in dieserBraucheauf dem Con-

tinent; in demselbenfind ca. 300 Arbeiter beschäftigtund findet der

3) Das Lederöl kommt in Steinzeugkrügenmit ausgedruckterGebrauchs-
anweisnng zum Verkan nnd zur Versendung: Das Pfd. = 175 kassel.
Schoppeii= Its Liter kostet10 Sgr. Vz Pfd. 6 Sgr.

l
Betrieb vermittelst Dampfkraft Statt. Das Etablifsementzerfällt

vin eine 'Eisendrahtseilerei,verbunden mit Walzwerk, Drahtzieherei
und Verzinkungsanstalt, eine Telegraphenseilfabrik,eine Hanfseilerei
nnd Bindfadenfabrik.

«

1. Die Eisendrahtseilerei. Das Material, welchesin der-

selben zu den Eisendrahtseilenverarbeitet wird, ist deutschesHolz-
kohleneisen,dasselbewird besonders in der benachbartenEisel, sowie
auch im Odenwalde auf den dort befindlichenHammerwerken herge-
stellt. Zu diesemEisen werden nur die vorzüglichstenErze verwen-

det, und geschiehtdie ganze Bearbeitung ausschließlichmit reiner

Holzkohle. Die Hammerwerke liefern das Eisen in vierkantigeu
Stäben von 11X2Zoll Stärke; dieseStäbewerden auf dem Walzwerke
der Herren Felten öi Guilleaume in der Hitze zu Draht von 272
Linien Dicke gewalzt. Die täglicheProduction an Draht beträgt
200 Etr. Dieser sogenannteWalzdrahtkommt nun zur Draht zie-
herei, wo dlerselbezu den Dimensionen herabgezogenwird, welchefür
Drahtseile, Telegraphendrahtund sonstigeZweckeerforderlichsind.
Der Eisendraht, aus dem deutschengehämmertenHolzkohleneisen her-
gestellt, hat eine Tragfähigkeitvon 100 bis 120,000 Pfd. per Qua-

dratzoll, währenddie Tragfähigkeitdes Eisendrähtsaus dem besten
Puddlings -Eisen gewonnen nur 60,000 Pfd. Tragfähigkeitfür den-

selben Querschnitt beträgt. Deshalb eignet sichder erstere ganz be-

sonders zur Anfertigung von Drahtseilen. Die Drahtseile haben
bedeutenden Absatzzu Förderseilenin den ausgedehntenBergwerks-
distriktensowohlunseres Landes, im ganzen Zollvereinsgebieteund

Oesterreich, als auch nach den englischenBergwerkenzferner auf,den
geneigtenEbenen der Eisenbahnen und Canäle zur Hebung von Ei-

senbahnzügenund Schiffen, und zu Trajektanstaltenfür Flußfähren.
— Neuerdings wendet man die Drahtseile mit großemErfolg zur
Transmission von Maschinenkräftenan, dies sowohlin der Industrie
als in der Landwirthschaftikl Der Drahtseilbetriebbietet verschie-
dene Vortheile dar: geringer Kraftverlust durch. die Transmission
selbst, Billigkeit der Herstellung und die Möglichkeit,Kräfte auf Ent-

fernungen zu übertragen,welchemit den bisherigen Transmissionen
nicht mehr praktischauszuführenwaren. Man hat jetzt sogar auf
3200 Fuß 80 Pferdekräftemit einem I,«2zölligenDrahtseile mit Er-

folg übertragen.Der Drahtseilbetriebbietet ein sehr willkonimenes

Hülfsmittel für viele Fälle dar, wo Maschinenkräfteauf Punkten
benutzt werden sollen, welche entfernt von der Betriebskraft liegen.
Vielseitigfinden jedochauch die Drahtseile ihre Anwendung zu dem

stehendenTakelwerk auf Kriegs- und Kauffahrteifchiffen.Zu diesem
Zweckewerden die Eisendrähteverzinkt,wodurch solchevor der Orif-
datioii geschütztsind. Eine besondereVerzinknngsanstaltzur Galvani-

sirung der Eisendrähteauf feurigemWege istmit dem Etablissementver-

bunden. Die Fabrik liefert die verzinktenTelegraphendrähtean viele

Regierungen und Telegraphen-Verwaltungen.Die verzinktenoder

galvanisirten Eisendrähtefinden häufigAnwendungzu Einfriedi-
gungen und Obstspalieren.
«

. Die Telegraphenseilfabrik. Jn derselben werden Tele-

graphänseilesowohlfür See- nnd Fluß-, als für unterirdischeLei-
tunges hergestellt;auch ist eine besondereConstructionihrer Telegra-
phenseilezu Kriegs-Feldtelegraphen angewendet worden. Es ist die

einzigeTelegraphenseilfabrikauf dem Continent. Dieselbe hat die

ausschließlichenLieferungenin Telegraphenseilen für die Mehrzahl
der europäischenRegierungen. Die gefertigten Kabel werden dem

englischenFabrikate bei weitem vorgezogen. Die Anfertigung der

Telegraphenseilefindet auf einem besonderenEtablissement»,Welches
außerhalbKöln liegt, Statt; jedochwerden die zur Fabrikationerfor-
derlichenMaterialien in der Fabrik zu Köln hergestellt.Die Fab-
rikation geschiehtvermittelst Maschinen und Dampfbetrieb,jedoch
nach einem anderen System, als dasjenige, welches In Englandge-

bräuchlichist. Kabel dieser Fabrik liegenfaft in alleUStrömen und

Seen Europa’s,wo elektrischeLeitungenbestehen-·sogar bis tief ins

asiatischeRußlandhinein, und unter den schwletlgenVerhältnissen
haben sichdieseKabel bewährt. »

3. Die Hanfseilerei und Bindfadenjabrik Die Hanf-
seile werden gefertigt aus rheinischemSchleißhanf,welcher das

stärksteMaterial dieserArtift. Seile,. allsdem bestenrussischenoder

italienischenHanf hergestellt,besitzenFlachden Versuchen, angestellt
von technischenAutoritäten, nur 60 bis 75 Proc. Tragfähigkeitder

q«)Bei Nienburg ci. d. WesteWin ein Wasserpumpwerkauf 800 Fuß
Entfernung von der Dampfmaschine durch ein Drahtseil betrieben und aus
der hannoverfchen DomäneWiebrechtshauseneine Dreschmaschinevon einem

Wasserrade durch Drahtsell aus 200 Fuß Entfernung.
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Seile aus oben erwähntemMaterial. Die Seile aus rheinischem
Schleißhanffinden daher die verbreitetsteAnwendung sowohlin den

verschiedenenMarinen, als auch in der Flußschisffahrt,ebenso in

den Bergwerken und Gruben. Der rheinischeSchleißhanfbesitztne-

ben seiner großenTragfähigkeitnoch die vortrefflicheEigenschaftim
Wasser zu erhärten;daher bieten die Seile, welche aus demselben
hergestelltsind, den Vortheil dar, bedeutend länger als Seile aus

russischemoder italienischemHanf gefertigt,der Witterung nnd der

Abnutzung Widerstand zu leisten. Die Anfertigunggeschiehteben-

falls VermittelstMaschinen,wodurchdenselben einestheils die größte
Regelmäßigkeitin Bezug auf die Anspannung der einzelnenFäden,
woraus dieselben bestehen, verliehen wird, daher die so gefertigten
Seile die größtmöglichsteTragfähigkeitund Sicherheit besitzen, au-

derntheilsdieselbenauch in jeder beliebigenDicke und Länge herge- «

stell werden können. Die Fabrik beschäftigtauch viele Arbeiter mit

der Anfertigungvon Bindfaden, Maschinenhaufund Lidertau zu

Verpacknngenbei Maschinen, zu welchemsolchedas Rohmaterial in

bedeutenden Parthieu aus Italien bezieht,weil der italienischeHanf
wegen seiner weichenFaser sich am bestenzu diesemZweckeeignet.
SämmtlicheProducte diesesEtablissements erfreuen sicheines wohl-
verdienten guten Rufes sowohl im Jn- als Auslande wegen ihrer
vorzüglichenQualität uud Preiswürdigkeit.Es dürfte von Inte-

resse sein, zu vernehmen, daß die Anwendungvon Eisendraht zu
Seilen eine deutscheErfindung isthie)und daß in dem Etablissement
der Herren Feltetl F- Guilleaume die Eisendrahtseilezuerstfabriktnä-
ßig angefertigt worden sind; diese Erfindung ist erst späterhinins
Ausland übergegangen. (Kölner Gewerbeblatt.)

Ausnützung der Kleinkohle, Gruß- und Staubkohle
von Arthur W all. Bei der Ausnütznngder Kleinkohleund Staub-

kohle,
wie sie bei der Gewinnung der Kohleabfällt und sichzerreibt,

handeltes sichum einzweckmäßigesBindemittel, indemdas Pressen in

Formen allein die Kohlenziegelnicht so fest verbindet, das man sie
auf Straßen und selbstauf Eisenbahnenverfrachtenkann, ohnedaß
sie zerbröckelnoder sichstarkabreiben. Man wendete im Wasseranf-
gelöstenLehmau, vermischtedamit den Kohlengrußoder die Staub-

kohleund preßtesie. Damit verschlechterteman aber die Kohle, in-
dem man ihren Aschengehaltvermehrte und das Mengen, Pressen
und Trocknen war eine kostspieligeVertheuerungder an sich gering-
werthigen Kohle; Man wandte·Abfälle der Stärkmehlstoffean.

Abgesehenvon.einem Nährstoff,-"denman den Thieren entzog, war

dieses Bindemitteltheuer und nicht immer in ausreichenderMenge
zu haben. Das neueste Bindemittel hat man jetzt iu dem sehr wohl-
feilen amerikanischenPetroleum gefunden. Man nimmt nämlich,
nach einem Berichte aus »LondonMiniug Journal«, das rohe Oel,
löst etwas Steinkohlentheer, Pech oder ein anderes wohlfeilesHarz
darin auf, nimmt wohl auch Torf, Sägespähneu. dgl. dazu und

mischtes nun mit der Staubkohle und preßtsie in geeigneteFormen.
Diese Zusätzeerhöhendie Brennkrast der Kohle, binden sichfest und

ersparen die Mühe und Nachtheiledes Eikaßmachensund Trockneus.

(Durch Bahr. Kunst- u. Gewerbl. 1865, Heft 6.)

Bei Kesselanlagen für Braunkohlenfeuerunghabensichnach
der Ztschr. d. D. Jng. V. folgendeVerhältnisseals die passendsten
bewiesen: Die Rostflächebeträgtca. VU von der Fenerflächedes

Kessels;die Canäle haben 1,-4dieser FlächeQuerschnitt, resp. Vg,
wenn der Zug durch 2 Eanäle zugleichgeht , was auchvon den Feuer-
röhrendes Kesselsgilt. Die Roststäbesind Exz«dick und haben nicht
ganz 1-8«Zwischenraum. (D. Jud. Ztg.)

Ale, dieses bekannte englischeBier, zeigt ein eigenthümliches
Aroma, das man nach Habich dadurch erhält,daßman dem Biere

außer dem Hopfenzusatzebeim vWürzkochlen,noch Hopfen auf dem

Lagerfasse«zusetzt.Man darf indessen nur den feinsten, frischesten

Berbesserter Konuszirkel aus der Maschinenfabrik der

Herrn Gebriider Decker u. Comp. in Canstatt. Von

Herrn Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart. Der Konuszirkeldient

zum Nachmesseuder konischenRäder währenddes Abdrehens, um

deren Form und Größemit der Werkzeichnungzu vergleichenDer-

selbeist durch die Figuren 1 und 2 im Aufriß und Grundrißdarge-
stellt. Er besteht in der Hauptsache aus einer in der mittleren Par-
thie gekröpftenStange A von rechteckigemQuerschnitt, auf welcher
die beiden an das Rad anzulegendenSchenkelB

nach Belieben verschobenund verstelltwerden kön-

nen. Fig. 3 giebteinen dieserSchenkel nebstZu- i "««

behörin der Ansicht,Fig. 4 im Querschnitt nach w
der Linie xx. Die den Stab A umfassendeHülfe

—

a ist mit der eigenthiimlichgeformten Fläche b
3

aus einem Stück gegossenund kann durch die

Preßschraubec in beliebiger Stellung auf der

Stange A festgestelltwerden. Hinter der Flächeb

liegt der Schenkel B, drehbar um einen hinter der
»

Schraube c befindlichen,in Fig. 4 sichtbarenVol-

zen d. Oberhalb und unterhalb dieses Bolzens
sind 2 Schrauben g und e angebracht, welchein

zwei aus dem Punkt d beschriebenenSchlitzender

Flächeb gleiten und durch Anziehender Muttern
eine feste Verbindung des Schenkels B mit der

Fläche l) und folglichauch mit der Stange A her-
beiführen. B

Um den Zirkel zu gebrauchen, hat man nur

die beiden SchenkelB durch Auslegung auf die

Werkzeichnungdes betreffendenRades möglichst
genau einzustellen,eine Arbeit, die sichsehr leicht »i-

ausführenläßt,da die Schenkelkanten abgeschrägt
und alle Bolzen auf der Rückseiteversenkt sind,
so daß das Instrument sich ganz glatt auf die

«
Zeichnunglegt.

Die Maschinenfabrikvon Gebriider Decker u.

Comp. in Cannstatt liefert dieseZirkel in zwei
verschiedenenGrößen,zu Rädern bis zu 4« und

zu Rädern bis zu 10« Durchmesser. Die letztere
Art istmit hölzernerungekröpfterStange versehen.

(Gew.-.-Bl. a. Würtemb.)

Hoper (oonKantund Farnham in England) zusetzen, da alter

thfen leichteinen etwas käseartigenunangenehmen Geruch geben
wurde. (Bresl. Gio.-Bl.)

dlc)Der»Verstorbene Ober-Bergrath Albert zu Clausthal ließ zuerst i
Drahtseile(Jedoch·durch Handarbeit)machen und der Mechaniker Wurm in
Wien ist der Erfllldek der heutigen Drahtseil-Maschiuen.

«

A. d. R.
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ils-versiehtder französischenenglischennnd amerikaniskhcnLiteratur.
Ueber mechanischesPuddeln.

Von Dr. Ad. Gurlt, Berg- und Hütten-Ingenieur.

Auf der sogenannten »NeuenHütte« zu Dowlais befinden sich
vier Oefen mit medsänischenPuddlingsvorrichtungenim Betriebe und

ich will versuchen,. von ihrem Arrangement einen Begriff zu

geben.
Die Anlage, ursprünglichauf 8 Oeer berechnet, von denen je-

docherst vier ausgeführtsind, befindet sichunmittelbar in der Front
eines der neueren Hochöfen,da es Absichtwar, die Puddelöfendirect

aus dem Hochofenmit geschmolzenemRoheisenzu versorgen. Dieselbe
bestehtaus vier (resp.acht) selbstthätigenPuddelöfen,einem Dampf-
krahn, einem Ständer zum Entleeren des Eies und einem Dampf-
hammer zum Zängen der Luppen.

Die acht Puddelöfensind so arrangirt, daß sie (wenn vollendet)
einen Kreis bilden und die Längsaxe eines jeden Ofens mit einem

Radius diesesKreiseszusammenfällt.Denkt man sichdie Mittellinie
des Hochofensin seiner Front verlängert, so theilt sie den Kreis in

gleicheHälften und in jedem dieser beiden Halbkreise stehenvier Oe-

fen, mit dem Fuchsschachtenachdem Mittelpunktedes Kreisesgekehrt,
s

währendder Dampfkrahn sichgenau in demselbenbefindet, um alle

acht Oeer bedienen zu können. Der Ständer, auf welchendas Ei

jedesmal gehobenwird ,
um es von der Schlackeund der gebildeten

Luppezu entleeren, befindet sichin Front der Gasse, welch-evon den
,

beiden Ofenreihen gebildetwird und in deren Mitte der Krahu steht,
natürlichin gleichemAbstande von diesem, wie die horizontalen
Zapfen des Eies, mit denen es auf dem Ständer aufruht. Der

Dampfhammer endlich befindet sich einige»Schritte in Front des

Ständers.

In Betreff der specielleren Einrichtungen verlangen die Oefen
noch eine weitere Beschreibung,währendvon den übrigenApparaten
wenig zu sagen ist. Zwischen je zwei Oeer befindet sich in der

Nähedes Krahnes eine kleine vertikale Dampfmaschine,eine soge-
nannte »Donkehengine«,welche eine über ihr befindlicheKurbel

treibt, auf deren Welle ein gezahntes Triebrad sitzt, welchesbeliebig
in die Getriebe der rotirenden Oeer eingeschaltetwerden kann. Auf
dieseWeisekönnen beide Oefen gleichzeitigoder auch einzelnbetrieben

werden, jenachdemes erforderlichist. Der Ständer zum Entleeren

der Oeer bestehtans zweigußeisernenTrägern, die so weit von ei-

nander entfernt stehen, daßdas mit dem Krahn aufgehobeneEi mit

seinen Zapfen in die Zapsenlager paßt,welchesichso hoch über der

Hüttensohlebefinden, daß, wenn das Ei durch Kippen in eine verti-

kale Lage gebrachtwird, unter demselbenhinreichendPlatz für einen

kleinen Wagen zur Aufnahme der Luppe bleibt. Das Kippen des

Eies wird durch ein-einfachesVorgelege, das an dem Ständer be-
festigtist ,

bewirkt.
Der Plan, nach dem dieseAnlage betrieben werden sollte, war

ursprünglichfolgender: Nachdemdie Oeer hinreichendheißwaren,

sollte ein Ei nach dem andern mit dem Krahne vor den Stich des

Hochofeusgebracht,mit flüssigemNoheisenchargirt»undwieder zu-

rückgehobenwerden, um dieEharge zu puddeln; nach Beendigung
dieses Processeshatte der Krahn das Ei auf den Ständer zum Ent-

leeren und wieder zurückvor den Stich des Hochofensju heben. Es

zeigtesichjedochbald, daßmit der verarbeiteten Beschickungdes Hoch-
ofens und dem in ihm erzeugtenweißenRoheisendieser Plan kaum

ausführbarwar, da das Eisen, wenn das Puddeln beginnen sollte,
stets schonzu kalt war, um mit Vortheil verfrischtzu werden. Er

wurde daher einstWeIIeUaufgegeben,und die Oeer werden einzeln
mit kaltem Roheisenbesetzt,das in ihneneingeschmolzenwird, ehedas

Puddeln beginnt.
Der Verlauf des Puddelprocessesist nun folgender: Der Einsatz,

bestehendaus 6 Ctr. weißemRoheisen,wird nebst einer entsprechen-
den Menge Puddelschlackendurch das Arbeitsthor im Fuchsschachte
eingetragen und eingeschmolzen,währendder Ofen stillsteht. Kurz
vor beendetem Einschmelzenläßt Man dem Ofen jedochein paar Um-

drehungen machen, um eine bessereZertheilungdes nochhalb teigigen
Eisens und seineMengung mit der Schlackezu bewerkstelligen.Da-

rauf versetztman das Ei in mäßigeUmdrehuugund sehr bald wird

man gewahr, daßdie Kochperiodeunter starkemAufwallen und Bla-

senwerfenim Gange ist. Nacheiniger Zeit zeigensich»inder Masse
glänzendeKörner von Eisen, deren Zahl raschso zunimmt, daß sie

beginnensichzu»kleinen Klumpen von Erbsen- bis Nußgrößezu ver-

einigen. Wie Schneebälle,welcheeinen Abhangherunterrollen,ballen
sichdiesezu größerenKlumpenvon Faustgröße,unter fortwährendem
Drehen des Eies zusammen. Um nun alle dieseKlumpen zu einer

einzigenanpe zu formen, wird der Ofen jetzt etwa 2—3 Minuten

lang stillgestellt,eine neue Portion Puddelschlackechargirt und der

Ofen von Neuem in langsame Drehung versetzt. NachwenigenUm-

drehungen haben sich dann die kleineren Ballen zu einer einzigen
Masse von der Form eines länglichenBrodes vereinigt, welchesich
destobesserabrundet, je häufigersie sichin dem Ofen überstürzt,wo-

bei sie einen großenTheil der Schlackeverliert und viel compaeter
wird, als eine gewöhnlicheLuppe. Alsdanllwird der Ofen stillge-
stellt, der BjigeldesKrahiiesin die Zapfen des Eies eingehacktund

dieses auf den Ständer gehoben;dasselbewird dann mittelstdes Vor-

gelegesmit der Fuchsseiteso weit geneigt,daßdie Schlacke ausfließt
und endlichzurückgekippt,bis es fast senkrechtmit der Feuerbrücken-

seitenach unten stehtund die Luppe auf einen untergeschobeneneiser-
nen Wagenfällt.Diesewird dann unter den Dampfhammergebracht,
gezängtund zu einem Paralellepipedzusammengeschlagen,das, noch-
mals schweißw».armgemacht, zu einer Rohschieneausgewalzt wird.
Die währenddes Processeszu verrichtendenArbeiten beschränkensich
auf das Schüren des Feuers und gelegentliches,aber unbedeutendes
Arbeiten mit einer langen Krücke,um Eisentheilchen,welche sich an

der Wand des Eies festgesetzthaben, abzulösen.Statt einer erfolgen
zuweilenzweiund mehrere Luppen von verschiedeneoGröße,wenn

das Ballen nicht gehörigstattgefundenhat; zuweilen sind sie flach,
kuchenartig,wenn sie sichnicht gehörigüberstürzthaben.

Ein großerUnterschiedin der Arbeit zwischendem selbstthätigen
und einem gewöhnlichenPuddelofen ist der, daßdurch die ersteren
bei Weitem weniger freier atmospährischerSauerstoff streicht, daher
die oxhdirendesWirkungauf das Eisen viel schwächerist nnd länger
dauert. Dieser Ofen wird sichdaher ganz besonderszum Stahlpud-
deln mit geeignetemRoheisenempfehlen.

Ein anderer Unterschiedist, daßdie Herstellungdes Herdes oder

Futters desEies viel größereSchwierigkeitenverursacht, als bei dem

gewöhnlichenOfen, da es möglichstindifferent, zugleichaber feuer-
festund eompact sein muß, um den Anforderungenzu entsprechen.
Als Material wurde ein thoniggemahlener Sandstein, sogenannter
»gannister«verwendet, den die Sheffielder Stahlschmelzerzum Aus-

füttern ihrer Oefen, sowieder Bessemer’schenStahlöfen gebrauchen;
mäßigangeseuchtet,läßt er sichgut über eine Schablone formen und

festrammen. Sein größterUebelstandist, daß er die mit dem Eisen
chargirte Puddelschlackedurch Abgabe von Kieselsäuresehr bald in

kieselreicheRohschlackeverwandelt, welchesichgegen das Eisen sehr
indifferent verhältund das Gaarwerden sehr verzögert. Durch Be-

schickingder Post mit gaarenden Zuschlägenbeim Beginne der Koch-

periotZhabe ich jedochdiesemUebelstandeerfolgreichabgeholer und

durch z itweiseBildung einer GaarschlackeimrechtenAugenblickreinere

Luppen in, um 72 Stunde, kürzererZeit dargestellt. Die mechanische
Abreibung bleibt aber immer noch ein unbeseitigterUebelstand. Fer-
ner wurde als Material für das Futter ein Gemenge von gerösteter
Puddelschlacke»(Bulldog)mit gepulvertemRotheisensteinangewendet,
dochwar es nicht eompact genug; ferner sind im VersucheGemenge
von Graphit und feuerfestemThon, Kalkstein,Graphit und Stein-

kohlentheer,von denen das Graphitfutter sich am bestean halten
scheint,wasJIamentlichfür das Stahlpuddlen wichtigist.

Ein jeder Ofen macht bis jetztnur 6"—7 Chargen ä S Ctr. in
12 Stunden, dochist Hoffnung, daß sichihre Zahl alff9 — 10 stei-
gern wird, sobaldein vollkommen geeignetesFutter mit den erforder-
lichen gaarenden Zuschlägenangewendet wird. Zur Bedienungsind
erforderlichein gewöhnlicherArbeiter per Oer- em Krahnwärterund

zweiSchmiede,welchedrei letzteredie Arbeit vVU 8 Oesen besorgen
können.

Für eontinentale Verhältnisseist der oben beschriebenePuddelpro-
ceßnatürlichebenso anwendbar wie füt·englischeund deshalbhabe
ich die Aufmerksamkeitder Fachleuteauf Ihn lenken wollen.

(Berggeist.)

Phthalsåure aus Naphtalitt. DurchBehandeln von Raph-
talin in der Kälte mit chlorsaurenAlkalien und Salzsäurewird eine

bedeutende Menge Chlorid von Naphtalinund Chloronaphthalinmit
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nur wenig Chlorür erhalten, welchesletztere,ein öligerKörper,leicht
durch Pressen und Lösungsmittelentfernt werden kann. Das Ge-

mischvon Ehloriden wird dann mit Salpetersänreim Wasserbadbe-

handelt, wodurch das Chlorid des Naphthalin in Phtalsäureund das

des Ehloronaphtalinin Chlorür von Chloroxhnaphthylübergefiihrt
wird. Aus diesemGemischewird die Phthalsäuremittelst kochendeu
Wassers gewonnen. Das ungelöstbleibende Chloroxynaphthhlchloriir
wird durch Behandeln mit alkalischenLaugen in ein alkalischesChlor-
oxynaphthalatübergeführtund aus der Lösungunreine Chloroxyna-
phtalsäuredurch Mineralsäurengefällt.DieseSäure wird gereinigt,
indem man sie mit Natron verbindet nnd aus der neutralen Lösung
durch Alaun alle farbigen Unreinigkeitenfällt. Wird dann die filt-
rirte Lösungmit einer Mineralsäure gefällt,so setztsie reine Chlor-
oxynaphtalsäurein Form eines blaßgelbenkrystallinischenPulvers ab;
in kaltem Wasser ist dasselbewenig, in kocheudemleichter und in Al-

kohol,Aether und Benin leicht löslich;von concentrirter Schwefel-
säurewird es gelöst,durchWasser aber aus dieser Lösungunverän-
dert gefällt. Die Salze dieserSäure sind von bedeutendem Jnteressez
die Kali-, Natron- und Ammoniaksalzesind tiefroth nnd geben blut-

rothe Lösungen, in Wasser sind sie leicht, in überschüssigenAlkalien

weniger, leicht aber bei Gegenwart von Essigsäurelöslich. Das in

Wasser weniger löslicheKalksalzfällt aus einer kochendenLösungin

seidenartigengoldgelbenKrystallen. Das Barytsalz ist von schöner
orange Farbe, das Thonerdesalzdunkel krappfarben, das Kupfer-
und Quecksilbersalzhellroth; Zink und Cadmium geben rothbranne,
Nickel und Kobalt granatfarbene, Blei ein kressensarbenesSalz.
Das Anilinsalzist schönroth, das Rosanilinsalzgrün und giebt mit

Wasser eine schönkirschfarbeneLösung.Alle dieseSalze scheinensich
zur Verwendung in Kunst und Gewerben zu eignen. Die Säure

selbstfärbtWolle ohneBeizetiefroth. (D. Ind. Ztg.)

Verbesserter Trichter mit Fliissigkeitsmaß. Es gibt
unglücklicherweisezahlloseleichtsinnigeIndividuen in der Welt, die
niemals ein Ding zweimalauf denselbenPlatz bringen und- die jedes
Werkzeug, das sie gebrauchen, gerade an der Stelle aus der Hand
legen , wo sie es benützten. Für solche Personen wird der genannte
Trichter eine großeBequemlichkeitbieten (so schreibt der scient.

Americ.), da es unmöglichist, denselbenzu verlegenoder von dem

Gefäßeloszumachen,mit dem er gebraucht
wird , und wahrlichder ersteBlick auf die hier
beigegebeneAbbildung zeigt, daßdieser Arti-

kel die Vortheile eines Flüssigkeitsmaßesmit

denen eines Trichters vortrefflich vereinigt.
Es kann absolut nichts vergossen werden, wäh-
rend man die Flüssigkeitaus dem Maße in

den Trichter gießt,und ebensowenigbei dem

Uebergang aus dem Trichter in die Flasche·
Wenn man nichtgerade für die verschiedenen

Quantitäten diverseGeschirre hat, so ist es angezeigt,in einem grö-
ßerenMaßgeschirre,wie hier ersichtlichist, ein Glas in senkrechter
Stellung anzubringen, in welches die verschiedenenHalb-, Viertel-

und Achtelmaßeeingeschliffensind. Auf dem Rande des Gefäßes ist
die Hälfteeines Schirmes angelöthet,welcher zugleichden Trichter
bildet, dessenRöhre gerade von dem Rande ausgeht. Beim Umfül-
Ien der Flüssigkeitvon dem Gefäße in die Flasche ist blos dasselbe
zu erhebennnd die Röhre in den Flaschenhalszu stecken. Jn dieser
Lage kann das Gefäßbleiben, bis es leer geworden ist, und braucht
Nichtgehaltenzu werden, indem es sichvon selbst darin erhält. Es

ist gewißeine Annehmlichkeit,wenn man 1. durch das gradirte Glas
in das Gefäßund in demselben an der Flüssigkeitsehenkann, ob das

Maß ein richtigesist,-2. wird ein Danebengießeufast unmöglichge-
macht, nnd Z. ist der ökonomischeEffect, sowiedie Ersparnißan

Arbeit und die Ausgabefür die Utensilien nichtzu unterschätzen,sin-
dem die beiden Artikel Hohlmaßund Trichter, die gewöhnlichgetrennt
sind, veneinigtwerden. Wir glauben diesesWerkzeugder Nachah-
mung empfehlenzu sollen« (Ztschr. d. niederöstrr.Gew.-B.)

Wirkung DesGypses auf den Wein, nach Chancen
JU mehrerenWeingegendenbestreut man die Trauben beim Anspres-
sen mit ths (schwefelsauremKalk), ein Verfahren welchesschondie

Römer gekannthaben. Der Gyps wirkt theils rein mechanischals

Kläruiigsmittel,indem er die suspendirten Hefetheilchenzu Boden

v

reißt. Außerdemübt er aber aucheine chemischeWirkung aus. Die

Trauben enthaltenWeinstein (sanres oder doppelt-weinsauresKali),
was man sichausneutralem oder einfachweinsauremKali und freier
Weinsäurebestehenddenken kann. Das einfachweinsaure Kali zer-

setztsichmit dem schwelsaurenKalk zu unlöslichemweinsauren Kalk

und auslöslichemschwefelsaurenKali. Letzteresund die freie Wein-

säure lösensich im Wein auf. — Jm südlichenFrankreichenthältdie

Menge Trauben, welcheein Liter Wein liefert, 8—9 Grm. Wein-

stein, in dem Wein finden sich aber wegen der geringen Löslichkeit
des Weinsteins nur 2 bis 2,5 Grm., so daß also eine großeMenge
desselbenin dem Mark zurückbleibtSetzt man nun Gyps beim

Pressen zu, so wird nochdie Hälfte der Weinsäureim Mark in den

Wein gebracht,sowiesämmtlichesKali als schwefelsauresSalz. Der

xWein gewinnt also dadurch aii Säure, wodurch seine Farbe erhöht
und seineDauerhastigkeitvergrößertwird.

(Techn010giste, Mai 1865.)

Darstellung von Kohlenfäure im Großen. Jn der Blei-

weißfabrikzu St, Denis (Dep. de Ia- seine), wo das Bleiweißnach
Berthier’sVerfahren durch Zersetzenvon basischessigsauremBleioxyd
mittelstKohlensäuredargestelltwird, verwendet Ozouf zur Bereitung
reiner Kohlensäureeine Methode, die Barreswill in einem Bericht
an die soc. d7encour. als industriellganz neu bezeichnetnnd die auch
für andere Zweckeempfehlenswerthseindürfte!Es werden nämlich
die Gase, die durch das Verbrennen von Koaks in einem mit feuer-
festen Steinen ausgekleidetenOfen erzeugt werden, in einen Eylin-
der geführt,durch den ein Wasserstrom geleitetwird, so daß sie hier
erkalten und gewaschenwerden. Aus diesem Chlinder werden die

Gase durch eine Luftpumpenach einer Reihe von Eiseublechbehältern
geschafit,in denen sicheine kalte Sodalösung von circ 90 B. befindet.
Die Behälter, in Form von liegendenChlindern, stehendurch ge-

bogeneRöhrer in Verbindungund zwar je der obere Theil des einen

mit dem unteren des folgenden; jeder ist mit einem Rührwerkver-

sehen, das durch iiemen bewegt wird. Die Flüssigkeit,die conti-

nuirlich erneuert wird, geht von dem einem Behälterzum andern, bis

sie zuletztunter Bildung von doppeltkohlensaueremNatron alle Koh-
lensäureder Verbrennungsgaseaufgenommenhat; die nichtabsorbir-
ten Gase, wie Stickstoff, KohlenoxhdIe. werden aus dem letztenCylin-
der abgeführt. Die Lösungvon doppeltkohlensauremNatron wird

in einen Cylinder gepumpt, in dem sie mittelst Dampf auf 1000 C.

erwärmt wird; hier gibt sie ihre überschüssigeKohlensäureab und

wird nach dem Erkalten in die oben erwähntenBehälter zurückge-
pumpt, um wieder zur Aufnahme von Kohlensäureaus den Verbren-

uungsgasen verwendet zu werden, Die durch die Wärme ausge-
triebene Kohlensäureist mit vielen Wasserdampfvermischt, der auf
dem Wege nach dem Kohlensäuregasometerdurch kaltes Wasser con-

densirt und wieder zur ursprünglichenLösungzurückgegebenwird,um
deren Dichtigkeitmöglichstunverändertzu erhalten.

"

(Deusehe Industriezeitung.)

DusonrnePs transportable Eis ensteins-Wafchmaschine.
DieseMaschineeine Erfindung des Hrn. Dufournel zu Gray im De-

partement Haute Saöne, ist bereits seit mehrerern Jahren auf den

Eisenwerken dieses Departements in Thätigkeit— Währenddieser
Zeit ist sie zum WaschenoolithischerEisenerze aus der Nachbarschaft
angewandt und hat die befriedigendstenResultate gegeben. Jene Erze
bestehenaus kleinen erbsengroßensphäwsdischellKörnern VVU Eisen-
oxydhhdrat, welche in einem fetten ochrlgen Thon eingebettetsind,
Dieser Thon nimmt das 5 bis 1z5facheVolumen der Erzkörnerein

und muß vor dem Verschmelzeudes Erzes ausgewaschenwerden.

Das Princip der Maschine ist nun folgendes: Das klare Wasser
wird an derselbenStelle in die Maschineeingeführt,wodas fertig
gewascheneErz austritt,und wird da abgeführt,wo das ungewaschene
Erz in die Maschine eingetragen wird. Das Wasser und das Erz be-

wegen sichalfv durch die Maschinein entgegengesetzterRichtung, so
daß das reinste Wasserimmer mit dem reinsten Erz in Berührungist.

Die Vortheile einer solchenAnordnung sind einleuchtend. Sie

verlieren aber an Wichtigkeit,je werthvoller die aufzubereitenden
Erze sind, denn bei sehr werthvollenErzen kommt es nicht sowohlda-

ran an, sie vollkommen von den Gang- und Lagerarten zu befreien,
als vielmehrVerluste zu vermeiden Bei wenigerwerthvollenErzen
im Gegentheilist bei der Ausbereitungeine möglichstvollständige
Entfernungerdiger Bestandtheiledie Hauptsache. Jn dem angeführ-
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ten Falle mit den Eisenerzenz. B. wird das angedeutete Princip
großenpractischenWerth haben.

Die Maschinebestehtim Wesentlichenaus eineinhalbchlinderför-
migen, zum Theil conischenGefäß und einer darin nahezu horizon-
tal liegendenWelle, an welcher sichmehrereschaufelartigeRührerbe-

finden. (Annal. des mines, nach Berg- und hiittenm. Ztg.)

F. Prud’h,»omme’sWasserpiimpe mit hydrostaiischem
Gestånge —- Dieselbe bestehtaus 2 Theilen, von denen der eine,
der Hebungsapparat,sichnur 3——4 Meter über dem Schachtsumpfe,

der andere aber, die Druckpumpe,außerhalbdes Schachts und zwar
möglichnahe der Tagesöfsnungdes letztern an der Seite des Motors

befindet. Die Druckpumpehat einen, der HebnngsapparatzweiKol-

ben; der erste überträgtauf die beiden andern die Bewegung,welche
er direckt vom Motor empfängt,durch das in den Steigröhrenent-

haltene Wasser, wie großauch die Entfernung beider Apparate sein
mag. Die ganze Vorrichtung kann als horizontaleWasserhebungs-
maschinemit 3 Kolben und unnnterbrochenemWasserausgnssebetrach-
tet werden. (Aus Armengaud’sGenie ind. März 1865.)

cItileine Mittheilungen.
Ein Gasdrnckindicator, vom Gasdirector Lang in Earlsruhe er-

funden, ist bestimmt, den Gasdruck an verschiedenenOrten der Leitung
dauernd aufzuzeichuen,um durch Vergleichungder Differenzen eine genaue

-Neg11lirniigdes Gasdruckes iu der Fabrik bewerkstelligenzu können. Das

Prineip des Apparates beruht darauf, daß auf einem endlosen Papier-
streifen, der sich durch ein Uhrwerk abwickelt,ein Vleistift sichbewegt, des-
sen höhere oder niedere Stellung gegen die Längsrichtungdes Papieres
durch einen kleinen, mit dem Gasdrnck in seinem Stande Veränderlichen
Gasometer vermittelt wird. Die Veränderlichkeitdes Gasdruckes gibt sich
somit in einer mehr oder weniger wellenförmigverlaufeuden Linie zu erken-

nen; die Stunden verzeichnensichauf derselbendurch kurze senkrechteStriche,
die dadurch entstehen, daß am Ende jeder Stunde etwas Gas aus der Lei-

tung entströmt, wodurch sich der kleine Gasometer im Augenblickmit dem

äußerenLuftdruckin’s Gleichgewichtsetzt. (Wochenschr.d. n. ö. G.-V.)

Hoffs Walz-E xtract. Wie Herr Hoff (neue Wilhelmsir. Nr. 1) sein
sogenanntes Malz-Extract in Wien fabrieirt, ersehen wir aus einer Ver-

öffentlichungVon Mitgliedern des dortigen Doetoren-Eollegiums in der

»Wiener medicinischen Wochenschrift Nr. 46, 1864.« Danach entnimmt

derselbe, um den Eingangszoll zu sparen, von Braiier Poppert in Ober-

schwechatden dort nöthigenVorrath in Bierflüssigkeit,setzt etwas Bitter-

klee-Extract hiuzii und verkauft nun die 6 Kreuzer-Portion für 1 Gulden!
— Bedarf es weiter Zeugniß für den von sachverständigerSeite her läuft
gethanen Ausspruch, daß der als Fanciliengeheimnißund resp. als Geheim-
mittel angeprieseneWundertrank nichts anderes ist als ganz gewöhnlichesBier,
welches nur durch Marktschreiereien zu enornien Preise der ,,leidendeu Mensch-
heit« aufgedrängtwird? Das Berliner Polizei-Präsidium,welches in der

Bekämpfung des Geheimmittelunwesens eine anerkeiuienswerthe Jnitiative
ergriffen hat, hat vollkommen Recht, wenn es in der betreffenden Bekannt-

machuiig voni 15. April 1865 sagt, die Zeitungen hätten sich jenen Geheim-
niittelkräinern gegenüberförmlichverpflichtet, keine ihnen nachtheiligeMit-

theilungen aufzunehmen, denn dem Einsender dieses ist es nicht gelungen,
obigeNotiz in irgend einer einheimischenTageszeitungzum Abdruck zu bringen.
Traurig, aber wahr. (P. Niemeyer. — Industr. Bl.)

Eisenbahnen und Sternwaten. Es scheint, daßEisenbahuen mit
den Sternwarten sich nicht recht Vertragen, sondern diese ehrwiirdigen Greise
zu sehr in ihren ruhigen Betrachtungen stören. Bei dem Observatorium
zu Arniagh sind die Störungen sehr beträchlich,obgleich die Züge auf der

benachbartenEisenbahn nur kurzsind und mit nicht mehr als 20 engl. Meilen

Geschwindigkeitfahren. Sir Janies South hat durch ausfiihrlicheVersuche,
die bei Watford angestellt wurden, bewiesen, daß die Sternwarten auch
durch Tnnnel nicht vor den schädlichenEinwirkungen der Eisenbahnzüge
geschiitztwerden. Die von den Zügen im Watford-Tunnel verursachten
Bodenerschütterungenwaren selbst in 3500« Entfernuugen noch stark genug,
um astronomischeBeobachtungenzu stören. Um nun in dieser Hinsicht die

berühmteGreenwich-Steruwarte, worauf bekanntlich die Engländerihre geo-
graphischenLängenbeziehen, vor Störungen zu schützenund um die dortigen
astronomischenBeobachtungen, welche Von großerWichtigkeit für die Schiff-
fath sind, nicht unterbrechen zu müssen, haben die dort beschäftigtenGe-

lehrten iu«einer kürzlichabgehaltenen Versammlung eine Petition des Jn-
halts an die Admiralitätbeschlossen,daß der Greenwich-Park auch in Zukunft,
wie bisher, allen Eisenbahnen verschlossenbleiben möge,

(Gew. f. d. Großh.Hessen.)

Englische»dlklldamerikanische Bahnen. (Fahrgeschivindigkeit).
Nichs zeigt auflalllger den Unterschiedzwischenden englischenund den ame-

rikanischen Eisenbahllelhfalsein Vergleich der auf Beiden üblichenFahrge-
schwindigkeiten,UaerMlIchder Personeuzügennd Schnellziige. Die solide
Bauart der englischen»T-3·ahnellgestattet dort sehr große Geschwindigkeit,
währenddie leichte, haUslgsogar-leichtfertigeBauart der amerikanischenBah-
nen schon bei einer mäßianGeschwindigkeitder Züge zu einer unverhält-
UißmäßigellZahl VVU Ulllallen Beranlassnnggibt. GrößereFahrgeschindig-
keiten als 20 engl. Meilen pro Stunde sind daher auf den amerikanischen

Bahnen übxrhauptnicht zulässig,währendin·Englanddie Erpreßziigezum
Theil mit mehr als doppelt so großerGeschwindigkeitohne Bedenken fahren
können. Es gebraucht z. B. der Naclstschnellzklg«Von der Enslonsquare
«Station in London bis Perth in Schottland, alll einer Entfernungvon 451

engl. Meilen nur lle Stunden incl. des Aufenthalts allf den Stationen.

DieselbeZeit etwa gebrauchtauch der Schnell-FugVon New-Yorknach Washing-
ton, bei einem Weg von nur 229 engl. Meilen. (I(’ngineer.)

Papiersurrogate. Nach dem Bu11. de la soc. ind· de Muth.
- werden in Belgien täglichüber 30,000 Pfd- sehr schönesPapieizeng ans

Stroh und über 12,000 Pfd. Holzzeiig nach Voelter’sVerfahren erzeugt-
England importirte 1864 fast 60,000 Tonnen (a 20 Ctr.) Espartogras
fstipa tenacissjma Linn., Macrochloa tenaclssima·Kuntl1, in Süden-

ropa, namentlich Spanien und in Nordafrikaverbreitet)das in 25—30

Fabriken verarbeitet wird; letztere liefern täglichbeinahe 100,000 Pfd. aus-

gezeichnetesweißes Papier von reinem Espartvz außerdem erhält vieles

Papier einen Zusatz von Esparto. Jn Frankreichliefern zwar ca. 40 Fabri-
ken täglich etwas 50,000 Pfd. Packpapier aus Stroh; der hohe Preis der

Chemikalien und des Brennmaterials hindert aber eine ausgedehnte Produc-
tion von gebleichtemStroh- und Espartozeug.

Brillenreiniger. Die primitiven Mittel, mit welchen die den schwa-
chenAu e nothwendigen Waffen blank erhalten werden,haben ohne Zweifel,
da Sa tücheru. dgl. nicht immer die erforderliche Eigenschaftbesitzen, znt
Erfindung eines kleinen Werkzeugesgeführt, welches nicht allein bequem,
sondern für das weiche Glas auch vortheilhaft genannt werden kann. Es

besteht in einem zusanimengebogenenfederuden Blechstiickchen,von welchem
jede Hälfte die Größe eines Viertelguldens hat, und das mit schwarzemLeder

überzogenist. Auf den beiden inneren Flächen befindet sich ein kleiner Pol-
ster aus gelbem feinem Handschuhleder, welcher durch die darunter sitzende
Baumwolle sich sehr weich zusammendrückenläßt. Mit diesem Jnstrument
wird nun, gleicheiner Zange, die ·Brillegefaßtund es genügeneinige wenige
Reibungeii, um den auf dem Glase befindlichenStaub oder Schweiß gänz-
lich zu entfernen. (Wocheuschr.d. n. ö. G.-V.)

Serviettenhalter. Ein kleines, kaum einen halben Zoll langes
Metallcylinderchen theilt sich durch eine Drehungnach links in zwei Theile
und jeder Theil birgt in seinem Jnnern eine SteckiiadeLwelche spiralfömig
ist. Man nimmt nun die Serviette in die beliebigeHöhe von der Brust
und setzt auf der einen Seite das eine Stück mit seiner spiralförmigenNa-
del darauf — eine kleine Drehung nach rechts und die Serviette ist dann

befestigt, ohne das Kleid, ohne den feinsten Stoff zu verletzen. Man be-
dien sich nur der zweitenHälfte, welche ebenfalls dieselbe feine Nadel hat,
um tlchhmitauf der andern Seite die Serviette festzumacheu. Das säulen-
förnii e winzige Instrument ist ans Metall und gut vergoldet, und sieht sich
auf dem weißenTuche, besonders fiir Damen, sehr gut an. Nach dem Es-
sen wird die Serviette durch eine Drehung des Cylinders nach links losge-
macht uud beide Theile durch ein Entgegenstellen der zwei Spiralen wieder

zu einem Ganzen vereinigt. (Wochenschr.d. n. G.-V.)

Neue Eigarrettenmaschine, Auf einer fingerbreitenund viekZoll
langen Rinne aus Messingblech,welche jedochnicht rund, sondern eckigge-
formt ist, nämlicheinen flachen Boden mit zwei Seiteuwänden hat«ruht
ein auf dem einen Ende mittelst einer Charniere angebrachterBlechstrelfund

eine Linie über dieser Charniere ist mittelst zweier bewegli·cherStlfte ein in
die Rinne passendesHolz angebracht. Das Holzstüchenwird alls der Rinne

gehobenund in letzteredas Eigarrettenpapier gelegt, mit Fabakgleichmäßig
angefüllt,und nun dient das am Ende befestigteHolzstuckchendazu, um

den Tabak gleichmäßigin die Form zu drücken. Jst dles geschehen, wird
wieder das Holz zurückgelegt,die beiden Seitentheile desPapiers befeuchtet
und umgelegt, hierauf die letzte Pressung mit dem, sz gemacht und die

fertige Cigarre mittelst des eben erwähntenBlechstkexfenaus der Rinne ge-
hoben (Wochenschr.d. n. G.-V.)

Alle Mittheilungen, welchedie Verseudung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandluiigin Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan l)k. Otto Dammer in Hildbutghausen, zu richten.
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